
Über die Krystallform des Gadolinit * 
---- -

von 

Herrn P. Waage„ 
Professor der Chemie in Christiaoia. 

Die verschiedenen Angaben über die Krystallform des Gado­
linit weichen so sehr von einander ab, dass es noch nicht ein­
mal mil Sicherheit entschieden ist: ob das Mineral rhombisch oder 
klinorhombisch kryslallisirt. Nach LEwv und nach den älteren Be­
stimmungen von ScuEERER soll der Gadolinit klinorhombisch sein, 
während die neueren Messungen von NoRDENSKIÜLD ** und ScnEERER 
darauf hindeuten, dass dieses Mineral rhombisch ist, womit auch 
die Angaben von ßROOKE übereinslimmen. 

Die Abweichungen in den _Resultaten dieser verschiedenen 
Untersuchungen mögen wohl ihre Erklärung zum Theil darin fin­
den, dass dieses Mineral, dessen chemische Zusammensetzung 
bedeutend variirt, auch in kryslallographischer Beziehung wirk­
lichen Änderungen unlerworfen ist; man wird aber diese Abwei­
chungen noch leichter erklären können, wenn man :;ich erinnert, 
dass bis jetzt ht:i Messungen von Gadolinit-Krystallen das Refle­
xionsgoniometer noch nicht benutzt worden ist. Im Sommer 1862 
habe ich in einem Mineralgange, in der Nähe von Hiter6, unter 
mehreren Gadolinit-Kryslallen einen gefunden, der so vollkom-

• Nach einer früher in: Chriatiania J'idenskahsselskahets Forhand- · 
Ungar 1864, S. 1 verölfentlichlen AL,handlung, in welcher sich jedoch meh-
rere Druckfehler eingeschlichen halten. Anmerkg. des Verf. 

*" Oversigt af kongl. J'eterskaps-Akademiens Forha11dlingar 1859, 
s. 287. 
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men ausgebildet war, dass ich mit dem Reflexionsgoniometer 
scharfe Messungen ausführen konnte. Der Gang war ganz der­
selben Art, wie die, welche von ScHEERER in der Gea norwegica 
beschrieben sind und die in dem Norit (Gabbro) auf Hiter6 so 
häufig vorkommen. 

Die Resultate meiner Messungen entscheiden mit Bestimmt­
heit die Frage über das Krystallsystem des Gadolinit dahin, dass 
dieses Mineral klinorhombisch ist. Die Inklination beträgt zwar 
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nur 1/2 Grad, allein meine Messungen erreichen einen viel höhe­
ren Grad von Genauigkeit. Die Flächen des gemessenen Kry­
slall~ waren so glänzend, dass ein Dutzend Ablesungen mit ver• 
schiedenen Einstellungen sehr oft nur etwa um 8 Minuten ab­
wichen. 

Auf dem unlersuchten Krystall, der eine Grösse von unge­
fähr 7mm hatte, waren die Prismenflächen m und n (Fig. 1 und 2) 
und die an dieselben stossenden zwei positiven ( o und o') und 
zwei negativen (p und p') Pyramidenflächen weniger vollkommen 
ausgebildet. Zu den Berechnungen sind folgende 3 gemessenen 
Winkel gewählt: 9 : 9 (über c) = 74°25'; c : a = 89°24' und 
a : n = 148°01

• 

Das Axenverhältniss ist hiernach: 

a : b : c a : h : c 
0,4745 : o, 7592 : 1 

1 

a : h : c 1 
0,62490 : 1 : 1,31713 1 : 1,6003 : 2,1077 

Gemessen: Berechnet: GemeRsen: Berechne~: 

C: n' oP: ooP 90°29' 90°29' p: II --P :ooPoo 141°58' 142°1' 
c:n oP: ooP 89°33' 89°31' p': o' -P:+P 136°3· 136°10' 
c:q oP :(Poo) 127°12' 127°12' o': n' +P :cx,1' 157°48' 158°2' 

C: ~ oP :UPoo) 146°34' 146°38' p':n' -P :cx,P 158°19' 158°8' 

C: p' oP: -P 112°17' 112~21· q:q (00P) : (Poo) 105°40• 105°35' 

c:o oP:+P 111°21' 111°29' q:i (Poo): ({Poo) 160°44' 160°34' 

c: p über o og n oP: -P 67°38' 67°39' q·q • '2' über C do. 93°47' 93°50' 
p:p -P:-P 121°11' 121°18' u : m cx,P2 : ooP 161°0 160°40' 

Ausser den auf der Zeichnung sichtbaren Combinationsflächen 
habe ich an andern Kryslallen folgende Formen beobachtet: 
+ 1/2Poo [oP : + 1/2Poo gemessen 136°17', berechnet 136°7']; 
- 1/2Poo + P2; -P2. - Die am häufigsten auftretende Com­
bination war das Prisma ooP mit den + und - Pyramidentlächen. 
Der grösste und am schönsten ausgebildete Kryslall, welcher 
diese Combination zeigte, ist im Besitze des Mineralienkabinetes 
in Christiania. Der Krystall wiegt 1630 Gramm und ist vollstän­
dig ausgebildet. Ausserdem sieht man häufig die beiden Klino­
domen (Poo und 1/2Poo), seltener oP. 

Mehrere Mineralogen, die sich mit der Krystallform des Ga­
dolinit beschäftigten, suchten ein~ gewisse Ähnlichkeit zwischen 
den Formen des Epidot und denjenigen des Gadolinit nachzu-
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weisen. Die Vergleichung konnte jedoch nicht sehr zuverlässig 
sein , so lange man nur approximative Messungen des Gadolinit 
besass. Durch meine Messungen ergibt sich eine so grosse 
Übereinstimmung unter den Winkeln beider Species, dass man 
sie fast für wirklich isomorph halten könnte. 

Wenn man nach M1LLER's Bezeichnung in dem Epidot 1 = oP 
setzt, r = -Poo, t = +Poo und q = (Poo), so ist, (wenn c 

Hauptaxe, a die geneigte Nebenaxe): 
a : b c 
1 : 0,3072 : 0,4843, 

Inklination = 89°271
• 

Nach meinen Messungen ist bei dem Gadolinit: 
a b : c 

0,4745 : 0,7592: 1. 
Man sieht, dass die a Axe des Gadolinit fast gleich der c 

Axe des Epidot ist, wenn bei ersterer die c Axe und bei letz­
terer die a Axe gleich 1 gesetzt wird. Die b Axe des Gado­
linit ist dann 5/2 der b Axe des Epidot. Wählt man daher, um 
die Übereinstimmung der Formen besser zu übersehen, im Ga­
dolinit die a Axe als Hauptaxe (die Fläche a = Basis) und die 
horizontale b Axe gleich 2/s der oben gefundenen Grösse, so 
erhält man folgende Axenwerthe, wenn die geneigte Axe gleich 
1 gesetzt ist: 

1 : 0,3037 : 0,4745. 
Folgende Winkel zeigen diese Übereinstimmung noch besser: 

Inklination 
(P:o) 

oP: +Poo 
oP: -Poo 

ooP5/2 : ooP5/2 

(2/sPoo):( 2/r,POO) 

Epidot (MILLBR) 

89°27' 
64°461 

154 °31 (I : t) 
154°16'(1 : r) 
74°21 

115°32' 

Gadolinit 

89°24' 
65°161 

154°301 

154°441 

74°25' (q : q) 
116P0' (m: n). 



Briefwechsel. 

A. Mittheilungen an Professor G. LEONHARD. 

Dortelweil bei Frankfurt a. M., den 30. Juni 186'1. 

Ein Aufsatz von Ga. WvRouBOFP, den Sie im Auszug im 4. Hefte Ihres 
Jahrbuchs von 186'1 millheilten unoi der die mikroskopische Untersuchung 
der färbenden Substanzen des Flussspalhes zum Gegenstand hat, erwähnt 
einer eigenthümlichen Structur dieses Minerals, die sich bei der mikroslw­
pischen Betrachtung P-ines Schliffes durch verscl,iedene Systeme paralleler 
Linien oder Streifen kund gibt. Ähnliche Erscheinungen habe auch ich vor 
längerer Zeit an verschiedenen anderen Mineralien und zwar solchen von 
ganz enlgegengesetzLer Bildungsweise, nachgewiesen und erlaube mir, einige 
Notizen darüber mitzutheilen. 

Eine ziemliche Anzahl Augitkrystalle verschiedener Fundorte unter­
suchte ic

0

h in dünnen Schliffen unler dem :\likroskop. Schliffe der losen Hry­
stalle vom Ätna zeigten schon mit blossem Auge bei durchfallendem Lichte 
Systeme von Linien oder Streifen , die ll'enau den äusseren Corit.ouren der 
Hrystalle parallel liefen und immer kleinere, in einander geschachtelte Fi­
guren bildend fast bis zum Centrum der Krys1alle sichtbar wareu. Wie ge­
sagt, zeigten die Augite vom Ätna die Erscheinung am schönsten, doch auch 
solche anderer Fundorte liessen sie gut beobachten. Die Hrytalle aus dem 
Dolerit von Limburg am Kaiserstuhl zeigten meist einen ungestreiften Kern, 
um den sich die Streifen bis zu den Rändern der Schlilfe fortsetzend ai,. 
legten: auch waren Kern und Streifenpartie etwas verschieden in der Fär­
bung. Den drei Pinakoiden parallel geführte Schliffe belehrten mich, dnss 
diese Streifung den Krystall0ächen überall folgt, dass die Krystalle demnach 
wenigstens bis zu einer gewissen Tiefe aus in einander steckenden Schalen 
gebildet sind, ganz genau der krystallographischen Form entsprechend. Nichl 
immer jedoch ist die Gestalt der inneren Schalen absolut entsprechend der 
der äusseren, es finden sich an ersteren häufig, zwar immer den Gesetzen 
der Krystallographie entsprechend gebildete Ecl1en und Kanten, die bei spä­
terem Wachsthum des Krystalles verschwanden. 

Folgende Beobachtung spricht deutlich für den schalenähnlichen Bau 
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der Augitlirystalle. Die Kryslalle vom Ätna nämlich zeigen eine Menge klei­
ner Einschlüsse; gelbe und farblose Kryställchen, Magneteisenkörner, grosse 
deutliche Feldspath-Krystalle etc. Alle diese eingeschlossenen Partikeln nun 
lagern sich, gleichsam an den Rändern der Streifen hängend, in deren Rich­
tung, ja die kleinen farblosen Kryställchen, die ich geneigt bin, für Feld­
spathe zu halten, legen sich sogar mit ihrer Längsausdehnung meist genau 
in die Richtung der Streifen. Obwohl diese Anordnung der Einschlüsse 
nicht Regel ist, so herrscht sie doch bei weitem vor. So stark ist die An­
sammlung solcher Partikeln an den Ränderu der Streifen bei den Ätnakry­
stallen, dass dieselben in durchfallendem Licht als schwarze Linien hervor'­
treten. 

Mit einigen Worten möchte ich noch die eigcnthümlichen Farbenerschei­
nnngen im polerisirten Licht erwähnen. Der Schliff eines Ätnakrystalls zeigte 
dieselben ausnehmend schön; das eine Ende des Krystalls liess deutlich eine 
Verschiedenheit in der Färbung der abwechselnden Streifen erkennen und 
zwar scheinen sich die beiden verschiedenen Farben complementären we­
nigstens sehr zu nähern. Dagegen zeigte das andere Ende des Schliffs nur 
eine Farbe, die Streifen hohen sich nur durch intensivere Fiirbung hervor. 
Die Seitenlheile des Schliffs zeigten ungefähr die Mischfarbe der beiden End­
farben und eigenlhümlicher Weise fanden sich in diesen Theilen zwei Stellen, 
über welche die Streifung geknickt wegsetzte und die vollkommen farblos 
erschienen bei jeder Stellung des Apparats. 

Ausserdem fand ich ähnliche Sfeifenbildung, wenn auch wenig deutlich, hei 
Hornblende; ferner an Feldspathkrystallen einer Vesuvlava und an Orthoklas 
aus dem Syenit des Odenwaldes. 

Erlauben Sie noch mit wenigen Worten einer Erscheinung zu gedenken, 
die meines Wisdens bis jetzt noch nicht bekannt ist und die mir bei meinen 
mikroskopischen Untersuchungen auffiel; es ist diess das Vorkommen tichter, 
unzweifelhafter Wasserporen mit beweglichen Bläschen im Feldspeth des 
Basalts von Lichtenberg in Franken. 

0. BüTSCHLY. 

Diez, den 30. Juni 1861. 

Im Verfolg meiner Untersuchungen über das Vorkommen des Phosphorits 
in der Lahn- und Dillgegenrl, die sich an meine vor lö11ger als Jahresfrist 
verölfentlichte kleine Arbeit über diesen Gegenstand anreihen und zn welcher 
die vielen und in weilcster Ausdehnung- zwischenzeitlich zur Durchführung 
gekommenen neuen Aufschlüsse reichlich Material hieten, habe ich eine 
Wahrnehmung gemacht, die ich Ihnen als Notiz mitzutheilen nicht unter­
lassen wollte. 

Es betrilft die Auffindung von Phosphoritpseudomorphosen nach 
K a I k s p a t h k ry s t a 11 e n. Die erste Entdeckung ist dem Herrn W11DAG aus 
Cöln, Chemiker bei del' bei der nassauischen Phosphorit-Industrie bethei­
ligten Firma FoasTER und GaüNBBBRG, zu verdanken, der mir solche Pseudo­
morphosen auch mitzutheilen die Gefälligkeit bette. - Es sind vortrefflich 
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erhaltene Abdrücke von zum Theil combinirten Rho m h o e der- und S k a-
1 e n o e de rf I ä c h e n. Von gleicher Grösse und gleich gut conservirl dürften 
seilen Pseudomorphosen gefunden werden. Die Kanten und Spitzen sind 
vollkommen scharf, die Flüchen glatt und in d,ir Farbe und dem Glanz ähn­
lich dem Jaspis. Die braunrolhe Farbe nähert sich stellenweise derjenigen 
gebrannten Thones. Die Phosphoritma.~se, welche die Pseudomorphosen um­
achliesst, ist völlig dicht und von ungewöhnlicher Härte. In einzelnen Stücken 
waren noch Reste voo Kalkspathluyslallen bemerkbar. 

Die Bildungsweise dieser Pseudomorphosen bedarf wohl keiner Erörte­
rung; aie bietet einen neuen Anhaltepunct zu der in meiner oben angezogenen 
kleinen Schrift versuchlen Nachweisung, auf welche Art wohl unser Phos­
phorit erzeugt worden sein dürfte. - Nach gefälliger weiterer Mi!Lheilung 
des Herrn WEDAG soll der durch diese Pseudomosphosen charaklerisirle Phos­
phoril einen besonders hoh,,n Gehalt nachweisen, circa 700/o 3CaOPO~. -
Das Vorkommen dieser Phosphorilpseudomorphosen ist, so viel mir bel1annt, 
bis jeLzl erst im Felde der Eisensteingrube Bergmann hei Kalzenellenbogen 
ermittelt, woselbst, wie ich Ihnen im vorigen Jahre mitgeLheilt (cf. N. Jahrb. 
1fl66, Hefl 7), der Felsilporphyr zugleich mit dem Phosphorit in direcle Be­
ziehung tritt. 

Eigenlhümlich sind die auf demaelben Phosphorit vereinzelt und meist 
krustenartig aufLrelenden Eisenkiese 1, zum Th eil in wirklichen Jaspis 
übergehend, sowie auch der weiter als miLbrechend vorkommende, dichte 
und faserige Grüneis e n s t ein, welcher .,namentlich im Conlact des Phos­
phorits mit Brauneisenstein ziemlich verbreitet ist, Erwiihnung verdienen 
dürfte. Auch Ch a I c e d o n begleilet zuweilen den Phosphorit. -

S ta ff e I i I kommt nicht sehr rern von der Fundstelle der Pseudomor­
phosen, aber wohl in der schönen, hellgrün durchscheinenden, tr11ubig-sta­
lacli1ischen, sowie in der weissen Varietät vor. -

STEIN. 

B. Mittheilungen an Professor H. B. GEINITZ. 

Montreal, Low. Canada, den 4. Apr. 1867. 

Ich habe für -Ihre gütige Zusendung der l8is-Schriften mit Ihren werlh­
vollen und interessenten Nolizen über Americanische Geologie zu danl1en. 

In dem Hefte Januar bis März 1866, p. 22 (Jb. 1866, 497) fand Ich 
Ihre Erwähnung von Mr. ScuDDKR's Abhandlung über lnseclen in senonischen 
Schichten von St. John, worin Sie Zweifel auszudrücl1en scheinen über das 
angenommene Alter dieser Fonnation auf Grund des Vorkommens eines dem 
Cyatheite8 pennaeformi8 ähnlichen Farns mit jenen lnsecteo. 

Gestatten Sie mir in Bezug hierauf auszusprechen, dass die fraglichen 
Schichten die untersten Schichlen der Steinkohlenformation der Lepidoden­
dron-Zooe ungleichförmig unterlagern und eine sehr charakteristische devo­
nische Flora enthalten, wiewohl einige Arten von jenen der Steinkohlenfor­
mation nicht zu unterscheiden sind. Die, auf welche Sie Sich hier beziehen, 
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ist eine neue, vor Kurzem aufgefundene Form, welche noch nicht in meiner 
Arbeit über die Devonßora <Jb. 1863, 230; 1864, 127) aufgenommen wer­
den konnte. Ich habe sie bis jelzt noch nichL studirt, hege aber Zweifel, 
dass es die carbonische Species sei und hoffe, bald eine Anzahl guter Exem­
plare von ihr zu erhalten. 

Ich werde Abbildungen dr.r Inseclen von St. John in der neuen Aus­
gabe der „ Acadian Geology", welche im Fortschreiten begrilfen ist, geben 
und Sie werden linden, dass diese Insecten, ehenso wie die Pflanzen, einen 
verschiedeneren Typus zeigen, als die carbonischen. 

J. w. DAWSON. 

Prag, den 19. Juni 1861. 

Ich las so gegenwärtig eine Tafel anfertigen, welche lediglich dazu be­
stimmt ist, die Arethuaina /{onfocki von Böhmen mit einem sehr analogen 
und ihr sehr ähnlichen TrilobiLen zu vergleichen, der mir von Prof. FR1D. 
SANDBBRQl!R mitgelheilt wurde und welchen ich Arethuaina Sandbergeri 
nenne. 

Das Ansehen dieser beiden Arten ist so ähnlich, dass man sie auf den 
ersten Blick leicht miL einander verwechseln und sie nur durch eine genaue 
Vergleichung der einzelnen Elemente ihres Körpers unterscheiden kann. 

In paläonLologischer und geologischer Hinsicht ist das merkwürdigste, 
dass A1Whuaina /{onincki ausschliesslich die erste Phase der dritten Silur­
fauna Böhmens, d. h. meine untere kalkige Etage E, und die Colonien (Co!. 
Zippe) chuaklerisirt, während Aretlmaina Santlbergeri nach Prof. SAND­

BKRGKR's Angaben in den obersten CypridineoschichLen bei Hagen in West• 
phalen gefunden worden i~r. 

Es würde demnach zwischen dem Erscheinen dieses Typus ein sehr be­
trächtlicher verticaler Zwischenraum liegen, nämlich fast der ganze, durch 
die dritte silurische Fauna und die drei devonischen Faunen beherrschte 
Raum. 

Ich habe schon in meiner Dif. dea Col. III (p. 295-315) den Zusam­
menhang zwischen der Fauna meiner Etage E und den devonischen Faunen 
angedeulet. Dieses Verhältniss wird späLer durch Vergleichuug der Formen 
aus allen Classen, welche nach einem langen, dazwischenliegenden Zeit­
raume sich wieder entwickelt zu haben scheinen, genauer festgestellt wer­
den. Den Dr. Dr. SANDB11aG11n schon· waren die Analogien nicht entgangen, 
welche zwischen diesen in verticaler Richtung so enlfernLen Faunen existi­
reo (Verst. von Nassau, p. 512-515), jetzt besLäliget die Entdeckung der 
Areth. Sandbergeri ebensowohl ihre als meine Beobachtungen. 

Thatsachen dieser Art verdienen wohl die Beachtung und besonders der­
jenigen Forscher, welche versuchen, die Reihenfolge der Geschöpfo mit 
einer Regelmässigkeit uud einer Schärfe zu verfolgen, die in der Natur nie 
ellistirt hat. 

J. ßARRANDE, 
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